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LEADOFF

Liebe Mitglieder, 
vier Wochen Fußball haben im 
Sommer dieses Jahres einer 
staunenden nationalen und inter-
nationalen Öffentlichkeit eine 
neue deutsche Identität offenbart 
– eine in ihrer fairen, weltoffenen 
Herzlichkeit begeisternde, mitrei-
ßende Identität. Das ″Timing″ die-
ser Offenbarung ist gut gewählt, 
denn Deutschland und seine 
Streitkräfte müssen sich ange-
sichts der gewachsenen interna-
tionalen Verantwortung fragen, ob 
sie – mit den Worten von Bun-
deskanzlerin Angela Merkel – zu-
kunftstüchtig sind. Eine belastba-
re Identität begründet Zukunfts-
tüchtigkeit. Dies gilt auch mit Blick 
auf die außen- und sicherheitspo-
litischen, die asymmetrischen und 
terroristischen Herausforderun-
gen unserer Zeit.  
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Vor 200 Jahren, am 14. Oktober 
1806, wurde die Schlacht bei Je-
na und Auerstedt über die nach-
folgenden preußischen Reformen 
zum Ausgangspunkt einer neuen 
deutschen Identität, die Bürger, 
Staat und Streitkräften im engen 
Verbund die Kraft gab, die dama-
ligen sicherheitspolitischen Auf-
gaben zu meistern. Deren Wir-
kungen reichen bis heute. Bun-
despräsident Horst Köhler hat 
dies erst vor wenigen Wochen in 
seiner ″Berliner Rede″ unterstri-
chen.  
 

Scharnhorst ″Militärische Gesell-
schaft″, an die wir uns mit der 
pmg angelehnt haben, hatte da-
mals eine wichtige Katalysator-
funktion. 200 Jahre nach Jena 
und Auerstedt haben wir wieder 
Grund, über das Thema Identität 
zu reflektieren. Der Vorstand der 
pmg stellt sich dieser Herausfor-
derung. 

Ralph Thiele, Vorstandsvorsitzender  
 
 
 
 

THEMEN
200 Jahre Jena und 
Auerstedt – Was ha-
ben wir gelernt? 
 
Am 14. Oktober 1806 treffen um 
Punkt 6 Uhr im dichten Nebel von 
Jena die Truppen Napoleons auf 
die vereinigten preußischen-
sächsischen Truppen. Sobald 
sich der Nebel lichtet, werden de-
ren lange, weithin sichtbare Li-
nien von den französischen Tirail-
leuren und ihrer Artillerie aus gu-
ter Deckung systematisch zu-
sammengeschossen. Man hat 
sich in Preußen auf den Lorbee-
ren vergangenen Ruhmes ausge-
ruht. Preußische Überheblichkeit 
trifft auf französische Kriegskunst, 
ein überaltertes Staatswesen auf 
ein modernes. Das Ergebnis ist 
wilde Flucht auf dem Schlacht-
feld. Der militärischen Katastro-
phe folgt der Zusammenbruch der 
staatlichen Strukturen Preußens.  
 
Doch dann bietet sich Zug um 
Zug die Chance zu einem funda-
mentalen Neuaufbruch für Staat 
und Streitkräfte. Die Leistungen 
der preußischen Reformer um 
Stein und Scharnhorst, Gneise-
nau und Boyen können sich se-
hen lassen. Sie hatten ihre Les-
sons Learned. Dafür stehen die 
bürgerliche Gleichstellung der 
Juden, die Reform der Staats-
verwaltung und Städtereform, die 
Gewerbefreiheit und die Befrei-
ung der preußischen Bauern von 
der Leibeigenschaft. Unter der 
Leitung von Humboldts entsteht 
das System deutscher Bildung 
mit Elementarschule, Gymnasium 
und Universität, auf das sich 
Bundespräsident Horst Köhler in 
seiner Berliner Rede ″Bildung für 
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alle″1 gleich mehrfach beruft. 
Preußen erlebt eine beeindru-
ckende Blüte von Kunst und Wis-
senschaft. Namen wie Kant und 
Herder, Hegel und Fichte, Kleist 
und Fontane stehen seither im 
Zentrum der deutschen kulturel-
len Identität.  
 
Generalmajor Gerhard von 
Scharnhorst wird von König 
Friedrich Wilhelm III. im Jahr 
1807 mit der Bildung einer ″Mili-
tär-Reorganisationskommission″ 
beauftragt. Diese soll die Ursa-
chen der Niederlage aufklären 
und umfassende Reformen des 
Militärwesens in Angriff nehmen. 
Dabei soll Neues und Altes mit-
einander verbunden werden. Ins-
besondere soll die Kommission 
 das Problem der Wehrpflicht 

neu durchdenken, 
 die Heeresverfassung neu 

konzipieren, 
 das Offizierskorps erneuern 

und eine 
 gefechtsnahe Ausbildung sowie 

eine neue Gliederung der Ar-
mee durchsetzen. 

Der Kommission gehören neben 
Scharnhorst u.a. Oberstleutnant 
von Gneisenau an, Major von Bo-
yen sowie Major von Grolman. 
Hauptmann Carl von Clausewitz 
ist in Scharnhorsts Auftrag aktiv 
an den Untersuchungen und Ar-
beiten beteiligt. Staatsminister 
Reichsfreiherr vom und zum Stein 
ist ständiger Teilnehmer der Sit-
zungen. So passen sich die Hee-
resreformen reibungslos in das 
Konzert der preußischen Staats-
reformen ein. Die militärischen 
Reformleistungen sind von 
Scharnhorst, Gneisenau und Bo-
yen derart genial und umfassend 
konzipiert, dass Preußens Heer 
wieder an die Spitze des Fort-
schritts katapultiert wird und man 
″... wenn man den Versuch macht 
sich eine Armee vorzustellen, in 
der alle Vorschläge Scharnhorsts 
verwirklicht wurden, ... bis Moltke 
vorangehen ...″2 muss. Man be-
kommt hier einen guten Eindruck, 

                                                           
1 Vgl. Horst Köhler, Berliner Rede vom 
21.09.06, Vorfahrt für Bildung, 
www.bundespraesident.de: Der Bundespräsi-
dent / Berliner Reden 
2 Eckardt Opitz, Mit Scharnhorst progressiv 
denken, in: Ralph Thiele, Gerhard von 
Scharnhorst – zur Identität der Bundeswehr in 
der Transformation, Bonn 2006, S. 185 

was die Aufbruchstimmung einer 
umfassenden Transformation 
bewirken kann, auch wenn die 
preußischen Reformer den Begriff 
Transformation noch nicht kann-
ten.  
 
Die Ableitung von Erfahrungen 
aus Übungen und Einsätzen – in 
neudeutsch Lessons Learned – 
ist in vielen Streitkräften der Welt 
ein fest etablierter Prozess. Vor 
dem Hintergrund eines rapide 
wachsenden Portfolios an eige-
nen Erfahrungen gewinnt dieser 
Prozess auch zusehends an Be-
deutung für die Weiterentwicklung 
der deutschen Streitkräfte. Längst 
ist die Bundeswehr eine Einsatz-
armee. Dafür stehen herausfor-
dernde Einsätze im Kongo und 
Libanon, im Kosovo und in Af-
ghanistan. Nicht zuletzt deshalb 
zielt die Transformation der Bun-
deswehr in erster Linie auf eine 
verbesserte Einsatzfähigkeit – im 
multinationalen Kontext und mit 
einer belastbaren Durchhaltefä-
higkeit. Im Vordergrund stehen 
dabei die Fähigkeiten der Bun-
deswehr als Ganzes, nicht mehr 
die in der Vergangenheit betonten 
Fähigkeiten einzelner Teilstreit-
kräfte und Organisationsbereiche. 
Was kann nun die historische Be-
trachtung der Doppelschlacht von 
Jena und Auerstedt sowie der 
nachfolgenden preußischen Re-
formen zur Transformation der 
Bundeswehr beitragen? Gibt es 
inhaltliche Anknüpfpunkte? Was 
sind die ″Lessons Learned″? Si-
cherlich, Beispiele der Vergan-
genheit können eine Quelle dra-
matischer Irrtümer sein, insbe-
sondere wenn sie unreflektiert 
aufgenommen werden. Deshalb 
wäre Nachahmen oder Nachma-
chen ein falscher Ansatz. Aber 
wie sagt Paul Valéry, der große 
französische Lyriker des vergan-
genen Jahrhunderts: ″La véritable 
tradition dans les grandes choses 
n'est point de refaire ce que d'au-
tres ont fait, mais de retrouver 
l'esprit qui a fait ces grandes cho-
ses et qui en ferait de toutes au-
tres en d'autres temps″3 
 
Worin besteht dieser Geist, der zu 
großen Dingen führt, im Zusam-

                                                           
3 Die wahre Tradition der großen Dinge be-
steht nicht darin, nachzuahmen, was andere 
getan haben, sondern den Geist zu treffen, der 
zu großen Dingen führt. 

menhang mit den preußischen 
Reformen? Zur Beantwortung 
dieser Frage hilft ein Blick in die 
Geschichte der Bundeswehr. 
Denn der Rückgriff auf die preußi-
schen Reformen und deren Ge-
stalter ist durchaus nicht neu. Er 
bewährte sich bereits bei der 
Neugründung der deutschen 
Streitkräfte vor einem halben 
Jahrhundert. Damals wurden his-
torische Erfahrungen aus der 
preußisch-deutschen Militärge-
schichte fest mit den Wert- und 
Gestaltungsprinzipien der politi-
schen und sozialen Ordnung der 
Bundesrepublik verbunden. Sicht-
bar hierfür steht der Gründungs-
tag der Bundeswehr – der 200. 
Geburtstag des großen Militärre-
formers Gerhard von Scharnhorst. 
Dessen Grundannahme, dass ″al-
le Bewohner des Staates ... gebo-
rene Verteidiger desselben″ sein 
sollen, sowie seine Forderung 
″Armee und Nation inniger zu ver-
einigen″, wurden über die Wehr-
pflicht sowie den Staatsbürger in 
Uniform zu einer zeitlosen Ver-
pflichtung für die Bundeswehr. 
Den Vätern der Bundeswehr, bei-
spielsweise Wolf Graf von Bau-
dissin, ging es dabei nicht um 
Nachahmen oder Nachmachen, 
sondern vielmehr um eine Kon-
zeption im Geiste von Scharn-
horst und Gneisenau. Es ging um 
Prinzipien, Wertorientierungen 
und Grunderfahrungen.  
 
Wie vor 200 Jahren ist auch bei 
der Transformation der Bundes-
wehr die verbesserte Einsatzfä-
higkeit der Streitkräfte kein Zweck 
für sich, sondern vielmehr Teil ei-
nes umfassenderen politischen 
Ansatzes. Im Gegensatz zu den 
preußischen Reformen brauchte 
die Transformation allerdings 
nicht den Impuls einer militäri-
schen und politischen Katastro-
phe. Ihr Pulsgeber sind die Erfor-
dernisse einer neuen Zeit. Streit-
kräfte sind seit jeher ein Spiegel-
bild der Gesellschaft. Als Produkt 
ihrer Zeit entwickeln sie sich in 
Abhängigkeit von gesellschaftli-
chen Trends und verfügbaren 
Technologien. Das war so zu 
Scharnhorsts Zeiten und ebenso 
bei Neugründung der Bundes-
wehr. Das gilt natürlich auch in 
der Transformation.  
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Für die Bundeswehr ist ″Trans-
formation – mit den Worten von 
Generalinspekteur Wolfgang 
Schneiderhan – zu einem Syn-
onym geworden für unsere Visio-
nen, wie Streitkräfte als eines der 
vielfältigen Instrumente politi-
schen Handelns zur Bewältigung 
der sicherheitspolitischen Heraus-
forderungen des 21. Jahrhunderts 
beitragen können.″4 Veränderte 
sicherheitspolitische Herausforde-
rungen und Globalisierung, tech-
nologische Umwälzungen und In-
novationsdynamik haben eine 
umfassende Transformation von 
Politik und Gesellschaft, Wirt-
schaft und Streitkräften ausge-
löst. In der Geschäftswelt ge-
winnt, wer die Komplexität ver-
fügbarer Informationen besser 
meistert, möglichst effektiv für die 
richtigen Entscheidungen nutzt 
und in Wettbewerbsvorteile um-
setzt. Diese Entwicklung kann in 
die Streitkräfte transferiert wer-
den, damit sie fit werden für die 
künftigen Herausforderungen. 
Diese Fitness gilt es durch Trans-
formation zu erwerben. 
 
Sicherheit ist im 21. Jahrhundert 
vernetzt. Sie ist stabilitätsorien-
tiert, wissensgestützt und gründet 
auf einem umfassenden Ver-
ständnis des Sicherheitsbegriffes. 
Sicherheit hat globale Reichweite 
und wird von ressortübergreifen-
den, multinationalen Ansätzen 
getragen. Insbesondere das inhä-
rente Potenzial preiswerter und 
zugleich hochleistungsfähiger In-
formations- und Kommunikations-
technologie eröffnet enorme Mög-
lichkeiten für die Steuerung kom-
plexer, sicherheitsbezogener Auf-
gabenstellungen. Politische und 
diplomatische, wirtschaftliche und 
entwicklungspolitische, rechts-
staatliche und soziale, polizeiliche 
und militärische Instrumente kön-
nen reaktionsschnell, synerge-
tisch verbunden werden mit e-
norm gesteigerten Wirkmöglich-
keiten. 
 
In einem Spektrum von Frieden 
bis Krieg, von Krisenprävention 
bis Krisennachsorge steht der 

                                                           
4General Wolfgang Schneiderhan, Vortrag 
während des 14. Forum Bundeswehr & Ge-
sellschaft der WELT am SONNTAG am 04. 
November 2003 in Berlin, 
www.bmvg.de/archiv/reden/inspekteu-
re/031104_schneiderhan_wams.php. 

Soldat der Bundeswehr heute im 
Dienst einer Sicherheitspolitik, die 
auch auf geografisch entfernte 
Regionen zielt, um 
 Spannungen und Feindschaf-

ten zwischen Ethnien entge-
genzuwirken,  

 Stabilität zu fördern und regio-
nale Krisen überwinden zu 
helfen,  

 Staaten beizustehen, in denen 
sich organisierte Kriminalität 
und Terrorismus ausbreiten,  

 sprunghaft wachsenden Ge-
sellschaften Hilfestellungen zu 
geben, wenn sie nachkom-
menden Generationen keine 
Zukunftsperspektive bieten 
können,  

 gute Beziehungen zu strategi-
schen Schlüsselstaaten in den 
verschiedenen Regionen zu 
vertiefen bzw. zu entwickeln. 

Diesen Herausforderungen sind 
die Strukturen und Fähigkeiten 
der Bundeswehr bisher nur be-
dingt gewachsen. Deswegen ist 
Transformation unausweichlich.  
 
Paul Valérys Geist, der zu großen 
Dingen führt, adressiert die Fä-
higkeit, aus der Vergangenheit In-
formationen, Bewertungen und 
Orientierungen für Gegenwart und 
Zukunft zu gewinnen. Dieser An-
satz ist ein zentrales, verbinden-
des Element der preußischen 
Heeresreform mit der Transforma-
tion der Bundeswehr, die immer 
auch und zugleich im Zusammen-
hang der Transformation von 
Staat, Gesellschaft und Streitkräf-
ten gesehen werden muss. Die 
Gründungsväter der Bundeswehr 
haben die Parallelen der Heraus-
forderungen von 1807-1814 und 
1951-19585 erkannt und daraus 
ihre Schlussfolgerungen für Ge-
genwart und Zukunft gezogen:  
 die Notwendigkeit fundamen-

taler Innovation, 
 die erforderliche Anpassung 

neuer Streitkräfte auf ein ver-
ändertes Kriegsbild, 

 die entscheidende Rolle von 
Bildung und Ausbildung der 
Soldaten für eine erfolgreiche 

                                                           
5 Vgl. Kutz, Martin (Hrsg.): Gesellschaft, Mili-
tär, Krieg und Frieden im Denken von Wolf 
Graf von Baudissin. Baden-Baden, 2004 = Fo-
rum Innere Führung ; Bd. 23, S. 88 f. 

Realisierung des Reforman-
satzes. 

Sie lassen sich mühelos ins 21. 
Jahrhundert übertragen. 
 
Andere Parallelen lassen sich  
durch ein professionelles Change 
Management vermeiden 
 Reformer ohne Weisungs-

recht, die lediglich Vorschläge 
machen dürfen und für ihre 
Vorstellungen werben müs-
sen, 

 das Misstrauen und die Ab-
lehnung einer Mehrheit des 
Offizierkorps. 

___________________________ 
Ralph Thiele, Köln 

 
 
 
 
 
 

THEMEN
Transformation 
braucht Identität 
 
Vor nahezu exakt 30 Jahren hat 
das militärische Establishment 
den Versuch unternommen, die 
Uniform der Marine zu ″moderni-
sieren″. Man wollte den so ge-
nannten Kieler Matrosenanzug 
der Mannschaften – ein ″Relikt 
aus der Kaiserzeit″ – durch eine 
Jackettuniform ersetzten. Der 
Versuch der Führung, dem ver-
meintlichen Zeitgeist zu frönen, 
wurde von der Basis – sprich den 
Marineangehörigen selbst – 
durchkreuzt. Man trägt weiterhin 
stolz ″Wäsche achtern″! 
 
Diese kleine Episode aus dem 
Jahre 1977 soll zeigen, dass es 
lohnt, bei der Frage der Identität – 
auf neudeutsch ″Branding″ – auch 
auf jene zu hören, die die Marke 
Bundeswehr im wahrsten Sinne 
des Wortes zu Markte tragen. Ein 
Beispiel: Wer am Freitagabend 
oder Sonntagmittag an deutschen 
Bahnhöfen den wehrpflichtigen 
Sohn/Freund/Verlobten abholt 
beziehungsweise abliefert, wird in 
neun von zehn Fällen Fleckentarn 
sehen. Die graue Heeresuniform 
findet bei Wehrpflichtigen so gut 
wie nicht statt! Was bedeutet dies 
für das Branding der Bundes-
wehr? Zum einem ist die graue 
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Heeresuniform – im Gegensatz 
zu Wäsche achtern – nicht attrak-
tiv! Zum anderen identifizieren 
sich die Wehrpflichtigen aber  
über Fleckentarn mit der ″Armee 
im Einsatz″ – auch wenn sie nur 
Ölwechsel am Standort Unna 
vornehmen. Als Konsequenz soll-
te man daher überlegen, die Hee-
resuniform entweder attraktiver 
zu gestalten, so dass sie auch 
getragen wird, oder auf die Aus-
gabe – zumindest an Wehrpflich-
tige – zu verzichten. Merke: Israe-
lische Wehrpflichtige tragen keine 
Ausgehuniform!  
 
Diese beiden Beispiele sollen 
zeigen, dass Tradition, wie sie 
von der militärischen und politi-
schen Führung verstanden wird 
und in einem Traditionserlass 
festgeschrieben worden ist, und 
Identität nicht immer ein Paar 
Stiefel – oder sollten wir besser 
sagen: Knobelbecher? sind. 
 
Und genau hier liegt der eigentli-
che Paradigmenwechsel, der bei 
der Bundeswehr noch aussteht: 
Tradition im Sinne von Identität 
für die Transformation der Streit-
kräfte ist etwas völlig anderes als 
Tradition im Sinnen eines histo-
risch gewandten ″Nie wieder!″. 
Was für die Anfangsphase der 
Bundeswehr (″Staatsbürger in  
Uniform″) richtig war; trägt 50 
Jahre später für eine Generation, 
die eher gegen Ende des 20. 
Jahrhunderts geboren wurde, 
nicht mehr. Mit anderen Worten: 
Die Tradition der ″Bundeswehr 
heute″ ist Branding; sie ist nicht 
eine Tafel an Geboten und Ver-
boten im Rückblick auf die 
″dunkle Zeit″! 
 
Und dabei sind die Vorausset-
zungen gar nicht so schlecht, 
wenn man sie denn konsequent 
umsetzt. Die Bundeswehr hat drei 
große Traditionslinien: 
 Die Freiheitskriege gegen Na-

poleon (1813 wurde das Ei-
serne Kreuz gestiftet) und die 
anschließende preußische 
Heeresreform (Scharnhorst). 

 Den (militärischen) Widerstand 
gegen die Hitler-Diktatur 
(Stauffenberg). 

 Die eigene Tradition nach 50 
Jahren Bundeswehr. 

Diese Traditionslinien eigenen 
sich für die sichtbare Identität der 
Bundeswehr im Einsatz, wie das 
Eiserne Kreuz zeigt. Identität ist 
auch Emotion, wie jeder Manager 
eines Bundesliga-Klubs weiß: 
Man geht in Gelsenkirchen nicht 
in eine Multifunktionsarena, man 
geht ″Auf Schalke″! Bei der Mari-
ne dient man nicht auf der Fregat-
te F 211, man ″fährt auf der Köln″. 
Bei der Luftwaffe trägt man stolz 
das Ärmelband des Geschwaders 
Richthofen, oder war bis vor kur-
zem ″Mölderianer″. (Das Thema 
Mölders gehört nicht in diesen 
Kontext; höchstens als Beispiel 
dafür, wie inkompetent man mit 
Branding umgehen kann!) Kurz-
um, Branding ist eine notwendige 
Voraussetzung für erfolgreiche 
Identifizierung mit der eigenen 
Organisation; sei es ein Unter-
nehmen, eine Vereinigung oder 
die Bundeswehr. Bei der Identität 
wird unter Umständen mit den 
Füssen abgestimmt, wie der Fall 
des grauen Heeresrocks zeigt. 
Was ist zu tun? 
 
Die drei oben angeführten Tradi-
tionslinien geben genügend Spiel-
raum eine moderne Identität im 
Sinne der Armee im Einsatz auf-
zubauen. Die Luftwaffe hat bei-
spielsweise mit den Traditions-
namen für die fliegenden Ge-
schwader – Richthofen, Boelcke, 
Immelmann und Steinhoff (erstes 
Beispiel für die Umsetzung der 
jüngsten Traditionslinie) – Maß-
stäbe gesetzt, die auch internati-
onal (rotes ″R″ für Richthofen) 
anerkannt sind. Die Marine hat 
mit ihrer Uniform (siehe oben) 
und den (Traditions)Namen für 
Schiffe und Boote keine Proble-
me.  
 
Branding-Probleme hat im we-
sentlichen das Heer. Über die  
Uniform ist bereits gesprochen 
worden. Will man beispielsweise 
die Zahl der Barettfarben (″viele 
bunte Smarties″) durch wenige 
(schwarz und grün sowie Fall-
schirmjäger-rot) ersetzen? Was 
geschieht dann mit der Bergmüt-
ze? Übrigens wäre es ein fataler 
Verstoß gegen das erste Gebot 
erfolgreichen Brandings, ein Al-
leinstellungsmerkmal – wie Berg-
mütze, Maultier-Tragekompanie 
und Gebirgsmusikkorps in Gar-
misch-Patenkirchen –, aufzuge-

ben. Warum kann die Handvoll 
Divisionen, die das Deutsche 
Heer heute ausmacht, nicht Tra-
ditionsnamen erhalten? Nimmt 
man die großen Traditionslinien, 
dann fallen einem drei Namen 
spontan ein: 
 Yorcksches Corps (bitte mit C, 

ansonsten vermuten die 
STAN-Organisationsexper-ten 
den Aufbau eines zusätzlichen 
Korpsstabes!), 

 Stauffenberg (erklärt sich von 
selbst) und 

 der erst kürzlich verstorbene 
General Ulrich de Maiziere - 
ein Mann der ersten Bundes-
wehr-Stunde, der Inspekteur 
des Heeres und Generalin-
spekteur war. 

Apropos Yorck! Generalfeldmar-
schall Hans David Ludwig Graf 
Yorck von Wartenburg – dem 
Beethoven den Yorck’schen 
Marsch, Teil des Großen Zapfen-
streichs der Bundeswehr, gewid-
met hat – könnte durchaus für al-
le drei Teilstreitkräfte der Bun-
deswehr identitätsstiftend sein. 
So könnte man neben einer Hee-
resdivision auch das Luftwaffen-
Geschwader, dem man das Är-
melband ″Mölders″ aberkannt hat, 
wie auch ein Schiff der Deut-
schen Marine (es gab in der 
deutschen Marinegesichte eine 
″Yorck″) nach jenem eigenständi-
gen Geist in den Freiheitskriegen 
benennen. Diese Überlegungen 
sollen allein die Diskussion anre-
gen. 
 
Identität hat einen nicht zu unter-
schätzenden immateriellen As-
pekt, der eingebettet ist in den 
strategischen Erzählfaden 
(″strategic narrative″), den der bri-
tische Historiker Sir Lawrence 
Freedman (The Transformation of 
Strategic Affairs, Adelphi Paper 
379, IISS) als unabdingbare Vor-
aussetzung jedes erfolgreichen 
militärischen Tuns sieht. Und ge-
nau aus diesem Grund ist Identi-
tät eben nicht ″Traditionstümelei″ 
der Altvorderen, die man gege-
benenfalls mittels eines Erlasses 
regeln muss, sondern konstituti-
ver Bestandteil der Transformati-
on.  
 
An dieser Stelle hört man gera-
dezu den Einwand der Beden-
kenträger: Beim Umbau der Bun-
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deswehr zur Armee im Einsatz 
haben wir keine Zeit für solche 
Nebensächlichkeit! Die Antwort: 
Man muss das eine tun, ohne das 
andere zu lassen. Europäische 
Bündnispartner wissen um den 
Wert der Identität bei der Trans-
formation. Man schaue sich nur 
an, welche Sorgfalt die britische 
Armee auf den Erhalt von Traditi-
onsnamen für die neugegliederte 
Infanteriestruktur gelegt hat. Und 
die Briten stehen im Einsatz! 
 
Es bleibt dabei: Wenn Identität 
nicht ″von oben″ im Dialog ermun-
tert wird, dann bricht sie sich ei-
gene Bahnen – auch, indem man 
bestimmte Kleidungsstücke ein-
fach im Schrank hängen lässt! 
___________________________ 

Heinz Schulte, M.A., Bonn 
 
 
 
 
 

THEMEN
Momentaufnahme 
Afghanistan 
Oktober 2006 
Fünf Jahre nach dem Sturz des Tale-
ban-Regimes ist die Lage in Afgha-
nistan prekär. Die Wunschvorstel-
lung raschen Wiederaufbaus und ge-
sellschaftlicher Transformation sieht 
sich einer harten Wirklichkeit gegen-
über.  
 
Wiederaufbaubilanz 
Trotz oder gerade wegen der zu-
nehmend kritischen Lageentwick-
lung muss festgestellt werden: Ja, 
es gibt in Afghanistan in Teilbe-
reichen ermutigende Fortschritte. 
Sie sind das Ergebnis afghani-
scher Initiative und internationaler 
Unterstützung. Die alten Han-
delsstädte Mazar i Scharif und 
Herat blühen langsam auf. Die 
Provinz Kunduz wird wieder zum 
Brotkorb des Landes. Auch die 
Hazara-Gebiete im zentralen 
Hochland um Bamiyan können 
nach Jahren des Krieges und der 
Unterdrückung aufatmen. Im Bil-
dungsbereich geht es aufwärts: 
Heute besuchen bei einer  
Gesamtbevölkerung von rund 
28,5 Millionen Menschen immer-
hin 7 Millionen Afghanen eine 
Schule, davon sind 40% Mäd-
chen. 

Gegenläufige Tendenzen 
Aber gerade im Bildungsbereich 
werden die Folgen der sich rasch 
verschlechternden Sicherheitsla-
ge deutlich. Seit Anfang 2006 
wurden im ganzen Land über 220 
Schulen gezielt angegriffen, rund 
150 komplett zerstört. Zahlreiche 
Lehrer und Schüler wurden bei 
den Angriffen ermordet. 
 
Zunehmende Korruption lähmt 
und schwächt die Wirtschaftsent-
wicklung. Abgeordnete und Re-
gierungsmitglieder bzw. deren 
Familienangehörige sind mit der 
Drogenkriminalität verwoben. 
Wenn die um sich greifende Nar-
koökonomie nicht energisch in die 
Schranken verwiesen wird, wird 
sie wie ein Krebsgeschwür den 
Staat und die Gesellschaft Af-
ghanistans zerfressen. 
 
Schwindende Sicherheit 
Seit Anfang 2006 erlebt Afghanis-
tan eine qualitativ neue Phase 
der Gewalt. Regional noch auf 
den Süden, Osten und Teile des 
Westens beschränkt, bedrohen 
die an Intensität gewinnende Auf-
standsbewegung, Selbstmordat-
tentate und Sprengfallen die bis-
her erzielten entwicklungspoliti-
schen Erfolge. Besonders prob-
lematisch: Führungsstrukturen, 
Rekrutierungsbasis und Finanzie-
rung der insurgency sind nur un-
zureichend aufgeklärt. 
 
Im Zuge der seit Anfang 2006 
laufenden regionalen Erweiterung 
der ISAF-Verantwortung sieht 
sich die NATO erstmals in ihrer 
Geschichte in einen Krieg verwi-
ckelt. ISAF-Verbände führten An-
fang September 2006 westlich 
Kandahar das erste konventionel-
le Gefecht der NATO-Geschichte. 
Sie fügten im Zuge der Operation 
Medusa dem Gegner erhebliche 
Verluste zu, hatten aber auch 
selbst zahlreiche Tote und Ver-
letzte zu beklagen. Nichts deutet 
darauf hin, dass der Kampfwille 
und die Motivation der regie-
rungsfeindlichen Kräfte durch 
Medusa nachhaltig erschüttert 
wurden. Die Guerilla geht weiter. 
 
Der politische Prozess 
Die deutschen Loya Jirga Zelte in 
Kabul sind Symbole des demo-
kratischen Neuanfangs. Sie mar-

kieren die ersten Schritte beim 
Aufbau staatlicher Institutionen in 
einem von Krieg und Bürgerkrieg 
zerrütteten Land. Erstmals seit 
1974 verfügt Afghanistan heute 
wieder über ein legitimiertes Ver-
fassungssystem. Das vor einem 
Jahr gewählte Parlament erweist 
sich als durchaus arbeitsfähig. Es 
herrscht – zumal im regionalen 
Vergleich – eine beachtliche 
Pressefreiheit. 
 
Doch Regierung und Bürokratie 
des Landes vermitteln ein zwie-
spältiges Bild. Sicherlich gibt es 
im Kabinett gut ausgebildete 
Technokraten, die aus dem Exil 
nach Afghanistan zurückgekehrt 
sind. Aber vielen Rückkehrern ist 
die Heimat fremd geworden, sie 
finden sich in der afghanischen 
Nachkriegsgesellschaft nur müh-
sam zurecht. Auslandsafghanen 
sehen sich in ihren Ministerien ei-
ner im Land gebliebenen Arbeits-
ebene gegenüber, die häufig völ-
lig überfordert ist. Etliche Ministe-
rien werden von Traditionalisten 
oder Vertretern zweifelhafter 
Machtgruppierungen geleitet, die 
eine Modernisierung und Demo-
kratisierung des Landes ableh-
nen. Die zahlenmäßig verschwin-
dend geringe städtische Ober- 
und Mittelschicht, die so genann-
te Zivilgesellschaft, verschafft 
sich durch ein Dickicht nationaler 
und internationaler Nichtregie-
rungsorganisationen vor allem im 
Ausland Gehör. 
 
Rückblick und Perspektiven 
Ein Rückblick auf das internatio-
nale Afghanistanengagement 
führt zur Folgerung: Wer im Eil-
verfahren eine überwiegend an-
alphabetische, ländliche Bevölke-
rung islamischen Glaubens nach 
westlichen Vorgaben zu trans-
formieren versucht, wird keinen 
Erfolg haben. Im Gegenteil: Ein 
solches Vorgehen wird den Wie-
deraufbau gefährden und Wider-
stand gegen den gesellschaftli-
chen Modernisierungsprozess 
provozieren. Erfolgsvorausset-
zung der internationalen Afgha-
nistanpolitik bleibt die Rücksicht-
nahme auf tradierte Wertvorstel-
lungen und gesellschaftliche Insti-
tutionen des Landes, auch wenn 
sie den aktuellen westlichen 
Denkmustern nicht entsprechen.  
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Allerdings: Kultursensibilität muss 
ihre Grenzen dort finden, wo ei-
gene Interessen nachhaltig ge-
fährdet werden. Das gilt für die 
um sich greifende Drogenkrimina-
lität, die bis nach Europa hinein 
wirkt, ebenso wie für die Korrupti-
on, als deren Folge erhebliche 
Wiederaufbauinvestitionen in den 
Taschen zweifelhafter Individuen 
und Cliquen verschwinden. Wer 
in dieser Lage glaubt, eine Exit-
Strategie für Afghanistan fordern 
zu können, der sollte sich die 
Baustelle des Camps Marmal bei 
Mazar i Scharif ansehen. Dort 
baut die Bundeswehr für einen 
dreistelligen Millionenbetrag eine 
riesige logistische Basis in den 
afghanischen Sand. Und die  
Übergabe des Regional Com-
mand East an die NATO signali-
sierte am 5. Oktober 2006, dass 
die Allianz in Afghanistan erst am 
Anfang ihres eigentlichen Enga-
gements steht. 
___________________________ 

atlanticus 
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